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IM GESPRÄCH MIT DANIELA DREIZLER

«Wir wollten nicht zuschauen,
wie andere wegschauen»

Daniela Dreizler wohnt in Baden und engagiert sich in der IG «schöner baden» gegen das Projekt,
das der Tessiner Architekt Mario Botta für das Bäderquartier entworfen hat. Sie wehrt sich als
Einwohnerin wie als Architektin dezidiert dagegen, dass im Bäderquartier ihrer Stadt mit einem
einzigen Bau zerstört wird, was über Jahrhunderte organisch gewachsen ist.
MarcoGuetg,Journalist, Zürich

FORUM
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DanielaDreizler, Sie sind in der Nähe von Baden
aufgewachsen. Hatten die Bäder schon in IhrerKindheit
eine Bedeutung?

Nein. Als Teenager gingen wir manchmal ins Zurzacher
Thermalbad. Das Bäderquartier entdeckt habe ich während meiner
Zeit an der Kantonsschule in Baden. Diesen verschlafenen Ort
mitseinem Charmeund dergeheimnisvollen Ausstrahlung fand
ich damals schonsehr speziell.

Heute wohnen Sie in Baden. Trifft man Sie auch im
Badener Thermalbad an?

Ja,undichschätze dieses sinnliche und ruhige Bad sehr

das ja Mitte der 1960er-Jahre von Otto Glaus
gebaut worden ist

genau. Leider wurde es von seinen Besitzern vernachlässigt.
Trotzdemsind die liebevollgestaltetenDetails und die Qualität
desEntwurfs immernocherkennbar. DieRaumabfolge istdurchdacht,

und mit dendrei Atrien lässtOtto Glaus Innen- und
Aussenräume ineinander übergehen.Das Bad liegt sehr schön inder
Topografie auf dem Niveau der Quellen. Das Dach hat er auf
Strassenniveau als öffentlicheGartenterrassegestaltet. Den
historischen Hotels bleibt somit der Raumfür ihre Schaufassaden.

Baden und sein Bäderquartier habeneine leidige
Geschichte. Als dann 2008 fünf renommierte Architekturbüros

zu einem Studienauftragsverfahren für diesen

Ort eingeladen wurden, war die Erleichterung
gross, dassan dieser Brache an der Limmat endlich
etwas passiert.

Das ist richtig, und die Freude wäreauch ungetrübter, wenn die
Voraussetzungen für dieses Studienauftragsverfahren besser

gewesenwären.

Was lief falsch?
Die Aufgabenstellung war falsch! Man ging von jährlich einer
halben Million Besuchern aus,und dasverlangtnunmal ein
entsprechendes Volumen.Eswurde nichtnacheinem Bäderkonzept
gefragt,sonderndie Umsetzungeines riesigenRaumprogramms
für Wellness, Fitness und Tiefgarage gefordert.

Die Juryhat sich schliesslich für das Projektvon Mario
Botta entschieden

…wobei ich indiesem Zusammenhang erwähnenmöchte: Benno

Zehnder, der VR-Präsident der Verenahof AG, wollte Mario
Botta einen Direktauftrag geben!

Aber der Juryentscheid fiel einstimmig.
Die Stadt gingvonAnfanganauf dieWünsche derVerenahof AG
ein und liess sich in der Jury von zwei Politikern vertreten. Mit
von der Partie war der Stadtammann mit seinem Wahlversprechen,

dasProblemBäder inseinerAmtszeit zu lösen. Im Übrigen
istdieArchitektin AstridStauferals Ersatzjurorin zurückgetreten,

und Diener& Diener haben sich ausdem Verfahren
zurückgezogen. Das zeigt doch, dass etwas nicht stimmen kann. Im
Jurybericht erfährt man, dass ökonomische Argumente und
nicht StädtebauoderArchitektur ausschlaggebend waren.

War der Juryentscheid für Mario Botta die Geburtsstunde

der IG «schöner baden»
Ja, wirhabenunsgesagt: Damussetwasschiefgelaufensein. Wir
wollten nichtzuschauen,wie andere wegschauen. Es kanndoch
nichtsein,dasseinProjekt,das dasBäderquartiervöllig ignoriert,
im ersten Rang steht! Sehr bald haben wir festgestellt, dass die
imStudienauftrag gesuchteGrösse nicht an diesenOrtpasst.Das

Bäderquartier ist der falsche Ort für einen Bädersupermarkt.

Projekt«Botta-Bad» in BadenAG Fotomontage)
Le projet de MarioBotta à Baden AG imagede synthèse)

IG

schöner

baden
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Wer gehört zur IG «schöner baden»
DiezehnMitgliederhabenunterschiedlicheBerufe und
Lebensentwürfe, sind in Baden aufgewachsen oder haben die Jugend

hier verbracht.Viervon uns sindArchitekten.

Schauenwiretwasgenauer auf dasBotta-Projekt.Was

konkret kritisieren Sie: die fehlende städtebauliche
Einbindung, dasVolumen, die Verkehrskonzeption?

Dasallesgehörtdazu, wobei es jageradedie Grössedes Projektes
ist,diediese Probleme potenziert, wowir wieder bei der
Aufgabenstellung desStudienauftragsverfahrenssind.BeiBottas
Entwurfvermissen wirabereinBadkonzept für das mineralreichste
Wasserder Schweiz. SeinEntwurf ist eine Hülle, die laut Architekt

mitdemBadeangebotaufgefülltwird.DemProjekt liegt eine

skulpturale Idee einerHand mit fünf Fingern,die sich zumFlussraum

öffnen, zugrunde. Man badet aber auf einer zweigeschossigen

Tiefgarage und nicht im Flussraum. Das Bad hat keinen
Bezug zur Topografie. Gegenüber dem kleinteiligen historisch
gewachsenen Bäderquartier reagiert Botta mit einem 130 Meter
langen Flachdachriegel, den er sinnigerweise la «barra» nennt.
Der Baumit einerGesamtlängevon 153Meternfülltden gesamten

Perimeter flächendeckend. Es ist kein Miteinander, sondern
ein Gegeneinander von Alt und Neu.

Istdie IG «schöner baden» grundsätzlich gegen einen
Neubau an diesemOrt?

Überhaupt nicht. Auf unserer Internetseite zeigen wirunter
anderen einen Vorschlagvon Miller& Marantaaus demJahr1999.
Die Architekten nehmen in ihrem Entwurf die ortspezifischen
Gegebenheitenauf. AusNeu und Alt entsteht ein Ensemble. Ich
denkeandiekleinenPlätze,andie asymmetrischenHotelbauten,
die nahe am Wasser stehen. Das Badkonzept knüpft an die
Tradition der Kellerbäder an. Zusätzlichbinden dieArchitekten die
historischenBäder desVerenahofs in dasneue Bad mit ein.
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Inzwischen ist die Teilrevision der Bau-und
Nutzungsordnung BNO) über die Bühne gegangen. Konnte

die IG «schöner baden» bei der Ausgestaltungdes
Gesetzes mitreden?

Wir haben uns an zwei Mitwirkungsverfahren beteiligt. Wir
haben mit Einwohnerräten verschiedener Parteien Gespräche
geführt. Ursprünglich galt für die Bäderzone der Altstadtparagraph.

Im Revisionsentwurf wurden dann aber keine Zonenregeln

mehraufgestellt, sondern eine Gestaltungsplanpflicht
eingeführt.

Trägt irgendein Passus des revidierten Gesetzes die
Handschriftder IG «schöner baden»

Leider wurdeausderMitwirkungnichts berücksichtigt.Die
Gestaltungsplanregeln schriebenvor, dasssich Bauten in den Flussraum

einfügenmüssen unddieUmgebungsgestaltungdas Ortsbild

zu wahren habe. Das können wir nicht ganz ernst nehmen.
Nicht die Umgebung, sondern die Neubauten müssen das im
ISOS aufgeführte Ortsbild wahren. Einwohnerräte haben mit
uns zusammen einen Verbesserungsvorschlag erarbeitet, der
dann als Kompromiss vom Rat angenommen wurde: « Bauten
und ihre Umgebungsgestaltung müssen sich gut in diebauliche
und landschaftliche Umgebung einfügen.»

Die IG «schönerbaden» hat eine Petition eingereicht.
Was verlangen Sie damit?

Wir fordern den Stadtrat und die Verenahof AG auf, das Projekt
grundsätzlich zuüberdenken und zuüberarbeiten, und zwar so,
dass es aufdiebauliche und landschaftlicheUmgebung Rücksicht
nimmt.

Wie ist der Stand der Dinge? Angenommen, es wird
nicht auf IhreForderungen eingetreten: Kann dann
der Botta-Bau realisiert werden?

Da dieStadt ihreAufgabenur darin sieht,die Gesetzeeinem Projekt

anzupassen, und nicht bereit ist, Stadtentwicklung zu
betreiben, müsste wohl der Kanton als Kontrollorgan eingreifen.
Investoren sind noch nicht bekannt, und wir zweifeln an der
Wirtschaftlichkeit des Projekts.

Wenn man sich für eine solche Sache einsetzt, ist
man immer auchauf Unterstützung von aussen
angewiesen. Wie war zum Beispiel die Zusammenarbeit
mitdem Aargauer Heimatschutz?

Wir haben Gespräche geführt. In seiner Einwendung zur Revision

derBNO nenntder Heimatschutz die wesentlichen Probleme

des Projekts und des Vorgehens der Stadt. Das hat uns den
Rücken gestärkt.

Träumen Sie zum Schluss für das Badener
Bäderquartier Ihren Traum.

Ichwünsche mir einen Ideenwettbewerb, derdiegeschlossenen
HotelsdesVerenahofgevierts mit einbezieht.Dabeisollen Ideen
generiert werden, wie dasQuartier unddie Bädergeschichte
weitergestrickt werden könnten. Daraus kann ein einzigartiges
Thermalbadentstehen,dasnur zu Baden undseinem Heilwasser
passt. Der Charmedes Bäderquartiers sollweiterleben.

DANIELA DREIZLER

Die 31-jährigeArchitektinDanielaDreizler ist im aargauischen Sig-genthal-

Stationaufgewachsen. Nach der Matura besuchte sieden
einjährigen Vorkurs an der damaligen Kunstgewerbeschule Basel,

entschied sich danach aber für einArchitekturstudium.Während des
Studiumssammelte sieBerufserfahrung als Praktikantin, unter
anderem imArchitekturbüroEnsamble Studio inMadrid. Nach dem
Bachelor of Art BA) an der Zürcher Hochschule für angewandte
Wissenschaften ZHAW) hängte siedas Studium für den Master of Art
MA) an, das sie2010abschloss.Ein Entscheid, den sie nicht bereut.
Siehabebei hervorragendenDozentenselbstständig arbeiten und
eigenen Aufgabenstellungen nachgehenkönnen. Währenddes
Masterstudiums erhielt siedieChance als Nachwuchsarchitektinein
Jahr Mitglied der Fachgruppe Stadtgestaltung in Winterthur zu sein.
Seit eineinhalb Jahren arbeitetsie im ZürcherArchitekturbüro Nie-dermann-

Sigg-Schwendener. Sie wohnt in Baden.

www.igschoenerbaden.org
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«Nous ne voulions pas
rester passifs en
détournant notre regard»
Daniela Dreizler habite à Baden. Membre du collectif
«schöner baden» elle milite contre le projet d’établissement

thermal dessiné par l’architecte tessinois
Mario Botta. En tant qu’habitante et architecte, elle
s’insurge contre ce projet qui bouleverserait le
quartier thermal de sa ville dont l’identité s’est forgée
sur plusieurs siècles. Marco Guetg, journaliste,Zurich

Daniela Dreizler dans le quartier thermaldeBaden

Daniela Dreizler imBadener Bäderquartier

INTERVIEW DE DANIELA DREIZLER

Ayant grandi à Siggenthal-Station, en Argovie, Daniela
Dreizler adécouvert le quartier thermal de Badenquandelle
fréquentait l’école cantonale.Dèscetteépoque,elle est tombéesous
le charme désuet et quelque peu mystérieux des lieux.
Aujourd’hui, elle habite à Baden et apprécie les bains thermaux.
L’établissement thermal construiten 1965par OttoGlaus
comporte troisatriumsservantde lieuxd’échangeentre espaces
extérieurs et intérieurs.Il s’intègre parfaitement à la topographie.Au
niveau de la rue, le toit aménagé en terrasse-jardin est un espace

public. L’entretien a été négligé et l’annonce du lancement d’un
concours d’architecture en 2008a fait naître unfol espoir.
Malheureusement, le concept programmatique n’a pas été défini
correctement. Il a été demandé aux architectes de concevoir un
projetde complexemammouthpermettantd’accueillirun
demimillion de visiteurs par année.
Officiellement, le jury s’estdécidé à l’unanimitépour leprojet de

Mario Botta. Daniela Dreizler sait toutefois que le président du
Conseil d’administration de la société Verenahof voulait dès le
départ confier la commande à MarioBottaetque laville s’est fait
représenter par deux politiciens dont la priorité était de régler
rapidement laquestion.Deuxdémissions auseindu jury incitent
également à une certaine perplexité. Par ailleurs, le rapport du
jury ne laisseaucune équivoque sur la préséance des arguments
économiques sur l’urbanisme ou l’architecture. Le collectif
«schöner baden » s’est créé immédiatement après l’annonce des

résultatsduconcours.Réunissant dixmembresdontquatre sont
architectes, ilétait à ses yeux inconcevable qu’unprojet remportant

lepremierprix tienne sipeu compte du siteenvironnant. Sa

critique porte sur l’absence d’intégration du projet au quartier
ainsi que sur sesdimensionsetsur la mobilité. MarioBotta a dessiné

sonprojeten figurantune main avecsescinq doigtss’ouvrant
sur la Limmat.Cependant, le lienavec le quartier thermalexistant
est barré par une construction de 130 m de long dénommée la
«barra» qui sépare le projet duquartier thermal historique.Tout
le périmètre disponible est construit. Il n’y a pas d’interaction
entre l’ancien et lenouveau. Lecollectif auraitsouhaité unprojet
thermal intégré qui honore Baden, l’une des stations thermales

les plus anciennes de Suisse. Le collectif ne s’oppose pas à une
construction nouvelle. Il présente d’ailleurs sur son site internet
des projets intéressants.
La réalisation du complexe a nécessité une révision partielle du
règlement des constructions et des affectations. Le collectif a

participé aux deux procédures de consultation, mais ses propositions

n’ont pas été retenues. Le projet de révision a introduit
l’obligation d’établir un plan de quartier. La formulation
initialementprévuepour lesnouvellesdispositionsnegarantissaitpas

la protection de ce site inscrit à l’inventaire ISOS. Des propositions

d’amélioration ont étésoumisesauxautorités.Un compromis

a finalement été trouvé. La formulation adoptée est la
suivante: «Les constructions et l’aménagement des espaces

extérieurs doivent s’insérer harmonieusement dans l’environnement

construit et paysager» Le collectif poursuit son travail.
Il entretient de bonnes relations avec la section de Patrimoine
suisse qui l’aconforté dansson action. Ilvientde lancerune pétition

demandant un redimensionnement et une meilleure
intégration duprojet ausite.Lecantonnedevrait-ilpas jouerson rôle
de contrôle? Les investisseurs ne sont pas encore connus et la
rentabilité du projet n’a pas encore étéétablie.

Marion

Nitsch
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